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		1.

		Jedes gebildete Volk hat seine fabelhafte und heroische Zeit
gehabt, aus welcher seine spätern Dichter den Stoff zu wundervollen
Gesängen, Erzählungen und Schauspielen hergenommen haben; eine Zeit
von Halbgöttern, Riesen und Helden, gegen welche wir arme Wichtchen
der historischen Zeit eine so demüthige Figur machen, daß wir (um
so bald als möglich aus der Verlegenheit zu kommen) uns nicht
besser zu helfen wissen, als die ganze Geschichte dieser
Wundermenschen für Mährchen zu erklären.

		Gleichwohl finden sich auf der andern Seite starke Gründe, zu
glauben, daß diese Heroen jeder Nation einmal wirklich da waren,
wirklich große Menschen waren und Dinge thaten, die wir – weil sie
über unsre Kräfte gehen – erstaunlich finden, wiewohl sie ihnen
selbst sehr natürlich vorkamen; ja, daß sie in der That noch weit
größer, als wohl die meisten spätern Dichter und Romanschreiber in
ihrem höchsten Taumel sich einbilden konnten, – und mit Allem dem
doch – weder Götter noch Halbgötter, sondern blose Menschen waren,
wie wir zu ihrer Zeit und in ihren Umständen ohne Zweifel auch
gewesen wären.

		Das ganze Geheimniß liegt darin, daß sie noch unzerdrückte und
ungekünstelte, noch gesunde, ungeschwächte, ganze Menschen
waren.

		Wo die Natur noch frei und ungestört wirken kann, da macht sie
keine andre als solche: und wenn für jedes policirte [bookmark: page322]322 und
verfeinerte Volk einmal eine Zeit gewesen ist, wo es noch
unpolicirt und unverfeinert war; so steigt die Geschichte eines
jeden solchen Volkes (seine ältesten Urkunden mögen verloren
gegangen seyn oder nicht) bis zu einem Zeitalter hinauf, wo es aus
einer Art Menschen bestand, deren Existenz nach einer langen Reihe
von Jahrhunderten endlich fabelhaft scheinen muß.

		Ein frei stehender Mensch kann sich ausdehnen und wachsen, kann
zu dem Grade von Größe, Stärke und Tauglichkeit gelangen, wozu er
die Anlage auf die Welt gebracht hat. Damit dieß wirklich geschehe,
müssen freilich mancherlei äußere Ursachen mitwirken. Er muß, zum
Beispiel, weder an dem, was zur Unterhaltung und Entwicklung seiner
Kräfte nöthig ist, Mangel leiden, noch muß es ihm gar zu leicht
werden, sich diese Nothwendigkeiten zu verschaffen.

		Der armselige Zustand der Bewohner von Feuerland, der ewige
Druck gegenwärtiger Noth, ohne Hoffnung, es jemals besser zu haben,
ist dem Wachsthum des Menschen zu seiner natürlichen Vollkommenheit
eben so nachtheilig und noch mehr, als das allzu freigebige
wollüstige Klima von O-Taiti, das seine Einwohner in ewiger
Kindheit erhält, oder als die üppige Lebensart einer großen
Königsstadt.

		Der Mensch, der Alles seyn soll, wozu ihn die Natur machen
wollte, muß Alles erdulden können, was ihm Natur und Nothwendigkeit
auflegen; aber sein gewöhnlicher Zustand muß überhaupt glücklich,
und sein Gefühl für die Freuden des Lebens und das Vergnügen, da zu
seyn, muß offen und unabgestumpft seyn. Sein Nacken muß sich nie
unter die Willkür eines Andern gebeugt haben; er muß immer unter
seines Gleichen, das ist unter Menschen, die nichts sind, als was
er auch ist oder werden kann, gelebt haben; aber [bookmark: page323]323 auch mit bessern, als
er ist, damit der Vorzug, den diesen ihre größere Tauglichkeit
gibt, ihn immer zur Nacheiferung und zum Wettstreit auffordere.

		Alles dieß setzt eine Epoche der Nationalverfassung voraus, wo
die Sicherheit mehr das Werk unsrer eignen Stärke und persönlicher
Verbindungen als der Gesetze ist; wo Fürsten und Könige nur die
ersten unter ihren Pairs sind; wo Jeder gilt, was er werth ist,
Jeder wagt, was er sich auszuführen getraut, Jeder so gut oder so
böse seyn darf, als ihn gelüstet; wo das Leben eines Mannes das
Leben eines Kämpfers ist, eine fortgehende Kette von Existenz nach
einer langen Reihe von Abenteuern, ein ewiges Drama, gedrängt voll
von Handlung und Zufällen und Wagestücken, voll wider einander
rennender oder sich mit großer Gewalt an einander reibender
Leidenschaften; wo der Knoten meistens mit dem Schwert aufgelöst,
und die Katastrophe immer die Wurzel neuer Verwirrungen wird.

		Eine solche Epoche findet sich in den ältesten Jahrbüchern jeder
policirten Nation; und könnten wir heutigen Europäer oder vielmehr
unsre Abkömmlinge (wie es denn gar nichts Unmögliches ist) vor
lauter grenzenloser Verfeinerung und Philosophie und Geschmack und
Verachtung der Vorurtheile unsrer Großmütter und Weichlichkeit und
Uebermuth und Narrheit es endlich wieder so weit bringen, in
Wäldern (wenn es anders bis dahin noch Wälder gibt) einzeln und
gewandlos auf allen Vieren herumzukriechen und Eicheln zu fressen;
so wird dann auch, über lang oder kurz, die Zeit wieder kommen, wo
die Nachkommen dieser neuen europäischen Wilden gerade wieder die
freien, wackern, kühnen, biederherzigen Leute seyn werden, deren
Sitten und Lebensart Tacitus – seinen nervenlosen Römern zum
Verdruß [bookmark: page324]324 und zur Demüthigung ihrer kleinen flattrigen,
gaukelnden, niedlichen Puppenseelchen – in einem so prächtigen
Gemälde darstellte.

		In einer solchen Zeit, unter einem solchen Volke ungeschliffner,
aber freier, edler, starker, gefühl- und muthvoller Menschenkinder
müssen freilich die Stärksten, die Edelsten, mit einem
Worte, die Besten gar herrliche Menschen seyn. Ganz natürlich, daß
das Andenken dessen, was sie waren und thaten, sich Jahrhunderte
lang unter ihrem Volke lebendig erhält; daß der Großvater mit
verjüngender Wärme seinen horchenden Enkeln Geschichten davon
erzählt; daß diese Geschichten in Gesängen und Liedern von einem
Geschlechte zum andern übergehen, und daß man desto mehr davon
singt und sagt, je weiter sich die Nation von jenem Heldenalter
entfernt, je näher sie dem Zeitlaufe der Policirung und
Verfeinerung kommt, und je weiter sie darin fortschreitet.
Natürlich, daß endlich eine Zeit kommen muß, wo man sich diesen
großmächtigen Menschen so ungleich fühlt, daß man an ihrem
ehemaligen Daseyn zu zweifeln anfängt und alle seine
Einbildungskraft aufbieten muß, um sich eine Vorstellung von ihnen
zu machen; daß eben deßwegen diese Vorstellungen unwahr,
übertrieben und romanhaft, kurz, daß aus den wahren, großen
Menschen der Vorwelt – fabelhafte Götter und Göttersöhne, Riesen
und Recken, Amadise und Rolande werden.

		2.

		Allein diese Zeit kommt nicht auf einmal; die Ausartung kann
nicht anders erfolgen als stufenweise. Die nächsten [bookmark: page325]325 zwei oder
drei Menschenalter auf jene Heroen müssen natürlich, in
Vergleichung mit viel spätern noch weit mehr ausgearteten
Nachkömmlingen, noch sehr große Menschen hervorbringen. Aber, wer
in solchen Zeiten etliche Generationen überlebt hat, muß den
Unterschied schon merklich finden.

		Die Ritter der Tafelrunde des Königs Artus waren gewaltige
Männer in Ritterschaft, hatten noch viel von dem hohen Muthe, ja
selbst noch einen Ueberrest von der Treue und Biederherzigkeit
ihrer Vorfahren. Aber was für eine Figur machen sie mit Allem dem
gegen den alten Branor, der in einem Alter von mehr als hundert
Jahren noch Stärke genug hatte, sie Alle aus dem Sattel zu werfen!
Und wie noch armseliger stehen sie vor ihm da, nachdem er ihnen an
seinem Freunde, Geron dem Adeligen, ein Muster von Treue und
Aufrichtigkeit und Großherzigkeit vor die Stirne gestellt hat,
dessen Anblick und stille Vergleichung mit sich selbst (die er, wie
billig, ihrem eigenen Gewissen überläßt) ihnen das beschämendste
Gefühl, wie klein sie gegen ihn sind, geben muß!

		Eine ganz ähnliche Bewandtniß hat es mit den Helden und
Menschen, die uns Homer in seiner Ilias und Odyssee schildert. Was
für Männer gegen die spätern, durch ihre geschwätzige Philosophie,
schönen Künste, Handelschaft und Reichthümer verfeinerten Griechen!
Keiner, bis auf den göttlichen Schweinhirten Eumäus, den der
Dichter nicht durch dieß hohe Beiwort (der göttliche) über die
Menschen vom gemeinen Schlage seiner Zeit erheben mußte, um ihm
sein Recht anzuthun.

		Aber wie mit ganz anderen Augen sieht die Helden der Ilias der
alte Nestor an, dem seine hohen Jahre das Recht geben, einem
Agamemnon und Achilles und Diomedes und [bookmark: page326]326 Ajax ins Gesicht zu sagen:
»Ich habe mit anderen und besseren Männern gelebt, als ihr seyd –
Nein, solche Männer habe ich nie wieder gesehen und werde keine
solche wieder sehen, wie Peirithoos und Dryas, der Hirt der Völker,
und Käneus und Exadios und der göttliche Polyphemos und Theseus der
Aegeide, der wie der Unsterblichen einer war.« –

		Man sieht, Homer und Nestor hatten schon einen sehr
verschiedenen Maßstab. Die Männer, die Homer göttlich nennt, sind
in Nestors Augen gegen jene, die er dieses Beinamens würdig hält,
nur gewöhnliche Menschen. Und ganz natürlich, da sie zu den Helden
des Jahrhunderts vor dem trojanischen Kriege sich ungefähr eben so
verhielten, wie die Griechen zu Homers Zeiten gegen die Zerstörer
von Troja.

		Dieser selbst so große Mann hatte in einem Zeitpunkt, der in
unsern Augen noch heroisch genug ist, schon ein starkes Gefühl von
der Abnahme der Menschheit in seinen Tagen. Diomedes hebt (im
fünften Buche der Ilias) einen Stein auf und schleudert ihn unter
die Feinde, der so schwer war (sagt Homer), »daß ihn zwei Männer,
wie die Menschen jetzt sind, nicht tragen könnten.«

		Virgil – der ungefähr neun Jahrhunderte nach Homer lebte, in
einer Zeit, da die Ueppigkeit und die Ausartung in Rom der höchsten
Stufe schon nahe waren – fühlte die Menschen seiner Zeit gegen die
Helden der trojanischen so klein und schwach, daß er, um im
gehörigen Verhältnisse zu bleiben, aus Homers zweien zwölf solcher
Männerchen, wie man sie im goldnen Jahrhundert Augusts sah, machen
mußte. Freilich mag er wohl daran zu viel gethan haben, da hier
blos von der körperlichen Kraft, eine gewisse Last aufzuheben, die
Rede ist, aber wenn seine Absicht war, das Verhältniß jener Helden
gegen die gewöhnlichen Menschen seiner Zeit [bookmark: page327]327 überhaupt oder nach der
ganzen Summe der Naturkräfte, so weit sie in einem Menschen gehen
können, anzudeuten, so möchte sich wohl behaupten lassen, daß er
nicht zu viel gesagt habe, und daß zum Beispiel ein Mann wie
Diomedes, nackend und ohne Waffen, gegen zwölf junge Herren vom
Hofe Augusts, ebenfalls in
Naturalibus kämpfend, die artigen Herren mit eben so weniger
Mühe nach einander ins Gras hingestreckt hätte, als es ihm leicht
war, den Stein aufzuheben und fortzuschleudern, den keiner von
ihnen nur von der Stelle hätte rücken können.

		3.

		Man erlaube mir hier eine kleine Abschweifung, die uns nicht
weit von der Hauptsache führen soll.

		In den Zeiten der Entnervung der Menschheit durch Ueppigkeit und
alle übrige Folgen des Reichthums und der höchsten Verfeinerung
oder Ueberspannung[bookmark: text1]F1 ist es weniger die körperliche
Schwäche, als die Abwürdigung und Entkräftung der Seelen, die
Stumpfheit ihres innern Sinnes für das wahre Große, was sie gegen
die herrlichen Naturmenschen der Vorwelt so klein erscheinen macht.
Wie sollten sie das Vermögen haben, zu thun, was diese vermochten,
da sie nicht einmal fähig sind, das Große in den edelsten
Gesinnungen oder Handlungen derselben zu fühlen?

		Plutarch hat uns in seinem Leben des Pompejus ein sehr
auffallendes Beispiel hiervon aufbehalten, das einen Zug von
Achills Betragen in der großen entscheidenden Scene der Ilias
betrifft. Um meine Leser darüber selbst urtheilen zu lassen, muß
ich diese Scene mit zwei Worten in ihr Gedächtniß [bookmark: page328]328 zurück rufen. Die
Trojer alle haben sich vor der Wuth des Achilles hinter die Mauern
ihrer Stadt geflüchtet; die Thore sind verschlossen; nur der
einzige Hektor ist außer den Mauern zurück geblieben, entschlossen,
zu sterben oder dem Zerstörer seines Volkes das Leben zu nehmen;
das griechische Heer steht in einiger Entfernung gegenüber, und die
Götter schauen schweigend vom Olymp herab. Hektor, unerbittlich dem
Flehen seines Vaters und seiner Mutter, steht und erwartet den
kommenden Feind. Aber, indem Achilles, »dem Gott der Schlachten
gleich, in seinem Harnisch, der wie lodernd Feuer oder wie eine
Morgensonne Strahlen wirft, den furchtbaren Speer in seiner Rechten
schwingend, auf ihn zugeht,« – überfällt ein ungewohntes Entsetzen
Hektorn; ihm entsinkt der Muth, der ihn zur letzten Hoffnung seines
unglückseligen Volkes und Hauses machte; er kann den Anblick des
Stärkern, der über ihn gekommen ist, nicht ertragen, er flieht.
Dreimal jagt ihn Achilles rund um die Mauern von Troja, und so oft
der verstürzte Hektor, Hülfe von den Seinigen zu erhalten, sich
innerhalb eines Pfeilschusses den Thürmen nähern will, treibt ihn
jener wieder ins offene Feld gegen die Stirne des griechischen
Heeres zurück – winkt aber zugleich den Seinigen mit dem Kopfe und
wehrt ihnen, mit Pfeilen nach Hektorn zu schießen, »damit nicht ein
Anderer ihm den Ruhm wegnähme, Hektorn erlegt zu haben, und er nur
der Zweite wäre.«

		Wer die Ilias auch nur mit dem mäßigsten Antheile von
Menschensinn gelesen hat, muß fühlen, daß Achilles nicht Achilles
hätte seyn müssen, wenn es ihm in diesem glorreichen entscheidenden
Augenblicke hätte gleichgültig seyn sollen, ob die Seele seines
Freundes Patroklus und aller übrigen Griechen, welche Hektor zum
Orcus gesendet hatte, durch [bookmark: page329]329 ihn oder einen Andern
gerochen würde, und Troja durch seine oder eines Andern Hand fiele.
Gleichwohl (spricht Plutarch) fanden sich Leute[bookmark: text2]F2, Moralisten von Profession, von den
scharfsichtigen Herren, die den Wald vor den Bäumen nicht sehen
können. W., die in diesem Gefühl und Betragen des
Achilles etwas unendlich Kleines fanden. »Achilles, sagten sie,
thut hier nicht die That eines Mannes, sondern eines thörichten,
nach Ruhm schnappenden Knaben.« Die feinen Moralisten! Nach dem
hohen Ideal dieser Schulmeister hätte es Achillen gleich viel seyn
sollen, wer Hektorn erlegte, er oder Thersites, wenn die That nur
gethan würde; denn »dem Weisen ist's ja nie um sich, sondern immer
nur um die Sache selbst zu thun!« – O die Gräculi, die Gräculi! Wie sehr Achill zu beklagen ist, daß er
kein Stoiker war! daß er zu früh in die Welt kam, um bei einem
Chrysippus oder Posidonius in die Schule zu gehen und zu lernen,
was für eine kindische Sache es um die Leidenschaften ist! –
Freilich, in den wilden Zeiten, worin er das Unglück hatte geboren
zu werden, wußten die Leute noch wenig von guter Lebensart. Da
zankten Könige und Feldmarschälle sich noch im bittersten Ernst um
– eine hübsche Dirne, geriethen um so einer Kleinigkeit willen in
solche Wuth, daß sie, mit Hintansetzung aller Wohlanständigkeit,
einander schimpften, wie die Karrenschieber. – Da setzte sich der
göttliche Achill ans Ufer hin und weinte wie ein kleines Mädchen,
daß ihm Agamemnon seine Puppe genommen, oder (was in den Augen
eines stoischen Schulmeisters auf Eines hinaus lief) daß ihm die
Griechen seinen verdienten Antheil an der Beute, an deren Gewinnung
er sein Leben gesetzt, wieder weggenommen und ihn dadurch
beschimpft hatten u. s. w. Welche Thorheiten! welche
Kindereien! Und der einfältige Homer, der selbst Kind genug war,
aus solchen Kindern seine Helden zu machen, ließ sich so wenig
davon träumen, wie irgend eine große Natur [bookmark: page330]330 ohne Leidenschaft seyn
könnte, daß er auch sogar seine Götter mit eben so läppischen
Leidenschaften begabte – wofür ihm dann auch Plato, Cicero und so
viel andere große Männer (die zwar weder Iliaden gethan, noch
Iliaden gedichtet haben) nach Verdienen den Text gelesen haben! –
Doch, freilich, was können am Ende Homer und seine Helden dafür?
Sie trugen die Last ihrer Zeiten, wo die Menschen noch waren, wie
sie die bloße Natur macht – wie sie in dem groben ungeschliffenen
Zustand eines Volkes, das noch Nerven hat, seyn können. Ach. die
Nerven, die Nerven! die sind immer (wie Herr Pinto[bookmark: text3]F3
gerichtet: Précis des argumens contre les Matérialistes, avec des
nouvelles réflexions sur la nature de nos connoissances etc.
Uebers. Frankfurt und Leipzig 1776. weislich bemerkt hat) an
allem Uebel schuld! Man kann daher nicht genug eilen, sie ihrer
unbändigen, so viel Unheil in der Welt stiftenden Schnellkraft zu
berauben! Denn, haben wir nur diese erst einmal weggeschwelgt oder
wegphilosophirt oder weggetändelt oder, auf welche Art es sey,
außer Activität gesetzt: dann räckeln wir uns hin und, weil wir
keine Nerven mehr haben, um zu lieben oder zu hassen, vernunften
oder faseln wir über die Herrlichkeit der Wesen ohne Sinne und
Leidenschaften; – und, weil wir keine Nerven mehr haben, etwas zu
unternehmen und auszuführen, beweisen wir, daß der Weise weder Hand
noch Fuß regen, sondern blos zuschauen müsse; und, weil wir ohne
Nerven sind und in dem Staate, worin wir zu leben die Ehre haben,
auch keine nöthig haben, sondern Drahtpuppen, nervis alienis mobilia ligna[bookmark: text4]F4, sind,
schwingen wir uns über die parteiischen kleinfügigen Bürgertugenden
hinweg und – schwatzen von allgemeiner Weltbürgerschaft. – Kurz, je
mehr wir durch die Abschälungen und Abstreifungen, die man mit uns
vorgenommen, verloren haben, je spitzfindiger werden wir, uns zu
beweisen: daß ein Mensch desto vollkommner sey, je abgestreifter er
ist, das ist, je weniger er zu verlieren hat; so [bookmark: page331]331 daß einer erst dann
ganz vollkommen wäre, wenn er gar nichts mehr zu verlieren hätte,
das ist, wenn er gar nichts mehr wäre; – welches bekannter Maßen
das höchste Gut gewisser Fakirn und Schüler des Fohi[bookmark: text5]F5 in Indien und allerdings ultima linea rerum, die unterste Stufe der
Abnahme des menschlichen Geschlechts ist, der wir, leider! zwar
immer näher und näher kommen, sie selbst aber vermuthlich doch
niemals völlig erreichen werden.

			[bookmark: foot1]Dieß Letzte war eigentlich
der Fall der Römer: aber die Folgen von beiden sind am Ende
ziemlich ähnlich; nur daß Erschlaffung aus Ueberspannung bei Weitem
ein schlimmerer Zustand ist als Schwäche aus
Verfeinerung. W.
	[bookmark: foot2]Er sagt uns nicht, wer sie waren; die Rede ist aber von
denen, die den Pompejus wegen eines gewissen wirklich unedeln
Verfahrens in dem Kriege mit den Seeräubern tadelten.
Wahrscheinlich waren es nicht weise Römer, wie Dacier meint,
sondern Graeculi
	[bookmark: foot3]Isaak de Pinto, ein portugiesischer Jude, der erst in
Frankreich und dann in Holland sich niederließ, wo er im Haag 1787
starb, ist durch mehrere Schriften nicht unrühmlich bekannt. Das
Werk, worauf Wieland hier anspielt, ist gegen das berüchtigte
Système de la Nature
	[bookmark: foot4]durch fremde Nerven bewegliches Holz
	[bookmark: foot5]Fohi, nach der Meinung der Chinesen der Stifter ihrer
Monarchie, wird hier, wie sehr oft, mit dem indischen
Religionsstifter For oder Fo verwechselt. Sterbend offenbarte
dieser seinen Schülern: es gebe kein anderes Grundwesen aller Dinge
als das Leere und das Nichts, daraus sey Alles entstanden, dahin
kehre Alles zurück, und darin endigen sich alle Hoffnungen. Dem
Grundwesen gleich zu werden und zu diesem Ende nichts zu thun,
nichts zu wünschen, nichts zu empfinden und nichts zu denken, wird
von den strengen Anhängern dieser Lehre für des Menschen höchstes
Ziel geachtet.


		4.

		In dem Kreise, worin uns die Natur ewig herum zu drehen scheint,
lassen sich gleichsam zwei Pole angeben, wovon der eine den
höchsten Punkt der natürlichen Gesundheit, Größe und Stärke des
Menschen, und der andere den tiefsten Punkt der Kleinheit,
Schwäche, Erschlaffung und Verderbniß bezeichnet. Jedes Volk in der
Welt (dünkt mich) ist dazu gekommen oder wird dazu kommen, sich
erst auf dem einen und endlich auf dem andern dieser Punkte zu
befinden.

		Und wo suchen wir nun den ersten dieser Zeitpunkte, den Zenith
der natürlichen Vollkommenheit des Menschen? – Wahrlich nicht in
den gepriesenen goldnen Altern der Philosophie und des Geschmacks,
nicht in den Jahrhunderten Alexanders, Augusts, Leons X. und
Ludwigs XIV. Das kann wohl Niemanden mehr einfallen, der diese
goldnen Zeiten ein wenig genauer angesehen und nur einen Begriff
davon hat, was Mensch ist und seyn kann. Auszierung, Einfassung,
Schminke und Flitterstaat macht es nicht aus; etliche gute Maler,
Bildhauer, Poeten und Kupferstecher wahrlich auch nicht! Man zeige
mir in einem von diesen Jahrhunderten [bookmark: page332]332 den Mann, der sich vor
Karln dem Großen, dem Sohn eines barbarischen Zeitalters (wie
wir's, den Griechen nachplappernd, zu nennen pflegen), nicht zur
Erde bücken müsse! Man messe (alle Umstände gegen einander gleich
gewogen) die Alcibiaden, Alexander, Cäsarn (für die ich meines Orts
übrigens allen Respect habe), und neben ihm werden sie kleiner
scheinen, wie Lanzelot vom See und seine Genossen neben dem alten
Branor, der eines ganzen Hauptes länger war, als sie alle – wie die
alte Geschichte sagt.

		Ich vergesse nicht, daß es unbillig wäre, Karln die Tugenden
seiner Zeit und jenen Griechen und Römern die Untugenden der
ihrigen ohne Abzug anzurechnen. Aber es ist auch hier nicht vom
persönlichen Vorzuge dieser großen Menschen (wiewohl ich glaube,
daß Karl auch von dieser Seite der gewinnende Theil seyn würde),
sondern von dem Vorzuge der Zeiten die Rede – und gewiß gebührt er
derjenigen, wo man der künstlichern Ausbildung und Aufstützung eben
darum nicht bedarf, weil die Natur noch Alles thut.

		Ich weiß ungefähr, was sich zum Vortheil der Verfeinerung in
Sitten und Lebensart, die wir den großen Monarchien und
Hauptstädten, dem Luxus, der Nachahmung der alten Griechen und
Römer, dem Handel, der Schifffahrt und so weiter zu danken haben –
und was sich gegen die rohe Lebensart und die derben Sitten der
Patriarchen-, Helden- und Ritterzeit, sagen und nicht sagen läßt.
Es ist eine ausgedroschne erschöpfte Materie, an der ich weder mehr
zu dreschen, noch zu saugen Lust habe. Aber hier ist die Frage: in
welcher von beiden die Menschheit lautrer, gesunder, stärker und
sogar gefühlvoller gewesen sey? – Denn unsere
alkoholisirte[bookmark: text6]F6 und so oft nur affectirte Empfindsamkeit,
die wir voraus zu haben glauben, ist nur ein schwaches Surrogat für
die [bookmark: page333]333
lebendigen, starken, voll strömenden Gefühle der Natur. Oder
vielmehr es ist keine Frage: die Sache spricht für sich selbst; und
Niemand, so sehr ihn auch die Last unserer Zeit zusammen gedrückt
oder der Taumel unserer vermeinten Vorzüge verdumpft haben mag,
kann nur einen Augenblick anstehen, auf welche Seite er entscheiden
soll.

			[bookmark: foot6]durch den höchsten Grad von
Weingeist erregte


		5.

		Wir sind also, leider! nicht mehr, was unsere Vorväter waren.
Fuimus Troes! Wir gewinnen im
Kleinen und verlieren im Großen. Unsere Abnahme, unser Verfall ist
schon seit Jahrhunderten die allgemeine Klage. Alles dieß ist
ausgemacht. Aber liegt die Ursache davon in der Natur selbst, die,
wie Lucrez meint, als eine durch viele Geburten geschwächte Mutter
nicht mehr Kräfte genug hat, so große Körper und gewaltige Thiere
hervorzubringen, wie vormals? Oder liegt sie in äußern Ursachen und
ist eine nothwendige Folge des ewigen Wechsels der menschlichen
Dinge? – Erstreckt sie sich auf die Menschheit überhaupt, oder
trifft sie nur besondere Völker und Zeiten? Gibt es irgend einen
Punkt, wo sie still steht? einen Kreislauf, der uns wieder dahin
zurück bringt, wo wir schon gewesen sind? Oder hat diese fatale
Abnahme keine Grenzen? Haben wir von Adam und Even an abgenommen
und werden so lange, von Generation zu Generation, immer kleiner,
schwächer und verkrüppelter werden, bis endlich (wie es einst der
Nymphe Ekcho und dem Zauberer Merlin erging) nichts als eine blose
Stimme und zuletzt (wenn auch diese ausgetönt haben wird) gar
nichts mehr von uns übrig ist?

		[bookmark: page334]334
Eine kurze Fortsetzung meiner bisherigen Betrachtungen wird uns
eine, wie mir's scheint, sehr natürliche Auflösung dieser Fragen an
die Hand geben.

		6.

		Wie alle Meinungen der Menschen, selbst die ungereimtesten, sich
immer auf irgend eine Thatsache stützen; und wie wir Sterbliche
fast immer nicht durch das, was wir sehen, sondern durch das, was
wir daraus schließen, betrogen werden: so scheint es auch hier
ergangen zu seyn. Man bemerkte von einem gewissen Punkte bis zu
einem andern eine stufenweise Abnahme; und nun schloß man: die
Menschen haben also immer abgenommen und werden immer abnehmen,
haben schon zu Homers, ja schon zu des Patriarchen Jakob Zeiten
abgenommen, sind folglich desto größer und vollkommner gewesen, je
näher sie dem Ursprung der Menschheit waren, und werden desto
schlechter, je weiter sie sich davon entfernen. Und nun ließ man
die Einbildungskraft ausrennen.

		Ich will – um die Sache durch ein etwas kurzweiliges Beispiel zu
erläutern – nur bei einem einzigen Vorzug verweilen, den ein fast
allgemeiner Glaube den Menschen der ältesten Welt einräumt –
nämlich den Vorzug einer ungeheuren körperlichen Größe. Wir wollen
sehen, was wohl an der Sache seyn mag, und mit welchem Grunde sich
daher auf die Abnahme der menschlichen Gattung schließen läßt.

		Nach dem Berichte der Talmudisten war Adam, selbst nach dem
leidigen Fall (wodurch er auch in diesem Stücke [bookmark: page335]335 unendlich viel verlor)
noch immer neunhundert Ellen hoch, so daß ein Swiftischer
Brobdignak gegen ihn nur ein Lilliputter gewesen wäre. Die Araber
(nach der Erzählung des Wanderers Monkonys) machen sich keinen viel
kleinern Begriff von der Größe unsrer ersten Stammältern; denn sie
zeigen bis auf diesen Tag drei Berge oder Hügel in der Ebene von
Mekka, auf deren Einen Eva ihren Kopf und auf die beiden andern
(welche zwei Musketenschüsse weit von jenem abstehen) ihre Knie bei
einer gewissen Gelegenheit gestützt haben soll[bookmark: text7]F7 W..
– Doch man weiß, daß die Morgenländer starke Liebhaber vom
Vergrößern sind. Wir wollen uns also an einen neuern
abendländischen Gelehrten halten, der sich viele Mühe gegeben hat,
auf den Grund der Sache zu kommen.

		Herr Nicolaus Henrion, Mitglied der Académie des Inscriptions zu Paris im ersten Viertel
dieses Jahrhunderts, ein Mann, der eine große Stärke in den
morgenländischen Sprachen besessen haben soll, arbeitete viele
Jahre Tag und Nacht an einem großen Werke über Maße und Gewichte
aller Zeiten und Völker des Erdbodens. Es war seine
Lieblingsbeschäftigung; aber, je mehr er Entdeckungen machte, und
je tiefer er sich in die alte Welt hineingrub, je mehr wuchs seine
Arbeit ins Unermeßliche; und so überraschte ihn der Tod, eh' er
damit zu Stande kommen konnte. Der Umstand, daß alle Völker von
jeher mit Füßen gemessen haben, brachte ihn auf Untersuchung der
verschiedenen Größe des menschlichen Fußes, und diese auf
Ausmessung der ganzen Größe der Menschen in verschiedenen
Zeitaltern. Im Jahre 1718 brachte er der Akademie eine
chronologische Tabelle der Verschiedenheiten der Länge des
menschlichen Körpers, von Erschaffung der Welt an bis zur
christlichen Zeitrechnung, so wie er sie nach seinen vermeinten
Entdeckungen [bookmark: page336]336 ausgerechnet hatte. Vermöge derselben hätten sich
zwar die Rabbinen um etwas verrechnet; jedoch bliebe unsern
Stammältern immer noch eine sehr ansehnliche Länge. Adam war, nach
Henrions Tabelle, einhundert drei und zwanzig Fuß neun Zoll Pariser
Maß, und Eva einhundert und achtzehn Fuß neun und drei Viertel Zoll
lang; beide also ungefähr achtzehn bis zwanzig Fuß länger, als der
berühmte Koloß zu Rhodus. Bei der neunten Generation zeigte sich
bereits eine merkliche Abnahme; Noah hatte schon zwanzig Fuß
weniger als Adam: und bei der neunzehnten schrumpfte das
Menschengeschlecht vollends zu wahren Zwergen ein; denn Vater
Abraham maß nur noch sieben und zwanzig bis acht und zwanzig Fuß.
Nun wurden die Zeiten immer schlechter, so daß für Mose nur
dreizehn und für den thebanischen Hercules[bookmark: text8]F8) ungefähr
zweihundert Jahre später ist als Moses. W. kaum zehn Fuß
blieben. Alexander der Große mußte sich an sechs Fuß begnügen
lassen; und Cäsar (zu dessen Zeiten man die Größe eines Mannes
schon lange nicht mehr nach Füßen ausmaß), Cäsar konnte ein großer
Mann mit fünfen seyn.

		Schade daß die Akademie der Aufschriften uns nicht wenigstens
einen Theil der Gründe und Belege hat mittheilen wollen, womit
Henrion diesen merkwürdigen Maßstab der Menschheit ohne Zweifel zu
rechtfertigen im Stande war. Man hätte sie doch wohl in seinen
nachgelassenen Papieren finden sollen. Insonderheit hätte ich sehen
mögen, aus was für Gründen er uns hätte begreiflich machen wollen,
wie, zu einer Zeit, da die menschliche Gattung schon auf zwölf bis
dreizehn Fuß eingeschrumpft war, die Kinder Enaks noch so ungeheure
Popanze seyn konnten, daß die israelitischen Kundschafter sich
selbst gegen jene nur wie Heuschrecken vorkamen[bookmark: text9]F9.
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Der Abbé Tilladet hatte der Akademie schon lange zuvor (im Jahre
1704) eine Abhandlung über die Riesen vorgelesen, worin er aus
heiligen und profanen Scribenten bewies, daß es in den ersten zwei
Jahrtausenden Riesenvölker gegeben habe, und daß nicht nur Adam und
die ersten Patriarchen, sondern auch die Anführer der
morgenländischen Colonien, die nach und nach die Abendländer
bevölkert haben, insgesammt Riesen gewesen.

		Einige Jahre darauf nahm Mahudel die Frage wieder auf, und weil
ihn däuchte, daß Tilladet die Sache ein wenig zu leichtgläubig und
seichte behandelt habe, so untersuchte er sie, in der echten
Shandyschen Manier, als ein Naturkundiger, Zergliederer,
Mechanicus, Geschichtsforscher, Kunstrichter, Staatsmann, Moralist,
Oekonomist u. s. w., und so fand sich denn freilich, daß
die Männer, die, mit einer Fichte statt des Stabes in der Hand,
über Berg und Thal daher schritten und denen, wenn sie ins Meer
hineingingen, das Wasser kaum bis an die Kniekehlen reichte, bei
genauerer Ausmessung zu ganz leidlichen Ungeheuern wurden, so wie
das fürchterliche weiße Gespenst, das uns die Haare zu Berge stehen
machte, beim Lichte besehen und mit Händen betastet, zu einem
unschuldigen – Hemde wird. Dieß gilt nicht nur den Mährchen solcher
Geschichtschreiber, wie zum Beispiel der Mönch Helinand[bookmark: text10]F10 und sein
leichtgläubiger Nachschreiber Tostat; nicht nur der Höhle des
Polyphemus, dieses berühmten Cyklopen, der nach Fasels Versicherung
zweihundert Ellen lang war und zu Drepano in einer Höhle wohnte,
die der Jesuit Kircher (der sie gemessen) sieben bis acht Fuß hoch
befunden; nicht nur dem sechs und vierzig Ellen langen Skelet des
Orion in Kreta (beim Plinius), welches die Kritik mit gutem Fug auf
sechs Ellen heruntersetzt, und das [bookmark: page338]338 auch dann noch immer für
eine Reisebeschreibers-Lüge groß genug ist; selbst Goliath und
König Og von Basan, für deren ungeheure Statur wir ein sehr
ehrwürdiges Zeugniß haben, sinken ohne Nachtheil der Autorität
desselben nach Mahudels Berechnung zu einer unsre Einbildungskraft
weniger ermüdenden Länge herab. Kurz, seiner bescheidenen Meinung
nach, sind zwölf Fuß das Höchste, was man irgend einem Riesen
zuzugestehen schuldig ist; und die beglaubte Geschichte stellt
keinen Einzigen auf, der dieses Maß überschritten hätte.

		So wenig dieß auch denen vorkommen mag, die von einem
zweihundert Ellen langen Kerl wie von der alltäglichsten Sache von
der Welt sprechen: so dünkt mich doch, Mahudel habe den festen
Punkt der wahren kolossalischen Größe des Menschen noch viel zu
hoch gesetzt, und man habe, um der Mythologie und Geschichte alle
Billigkeit zu erweisen, nicht nöthig, sie über sieben Fuß
anzunehmen; denn die höchst seltnen Ungeheuer, die dieß Maß
überschritten haben möchten, verdienen, wenn die Frage von höchster
natürlicher Vollkommenheit ist, eben so wenig in Betracht zu
kommen, als die zwei- oder dreiköpfigen Mißgeburten.

			[bookmark: foot7]Dictionnaire de Bayle,
article Adam.
	[bookmark: foot8]Der nach Frerets Berechnung (Memoir. de l'Acad. des Inscr. Tom. VII.
p. 485
	[bookmark: foot9]4. B. Mose 15.
	[bookmark: foot10]Ein Chronikschreiber aus dem Anfange des dreizehnten
Jahrhunderts, auf dessen Glaubwürdigkeit die schöne Erzählung
beruht von der Entdeckung des Grabes des vom Virgil besungenen
Prinzen Pallas, Evanders Sohn, und wie man dessen Leichnam
zweitausend dreihundert Jahre nach seiner Beerdigung noch
unversehrt gefunden, und wie er, da man ihn an die Stadtmauer zu
Rom angelehnt, um den ganzen Kopf über die Mauer emporgeraget habe,
und so weiter. Welches Alles ihm der ehrliche Alfons Tostat,
Bischof von Avila, umständlich und getreulich nachsagt. Dieser
Tostat ist der große Vielschreiber, dem man nachgerechnet hat, daß
er, um die sieben und zwanzig dicken Folianten, woraus seine Werke
bestehen, bei Leibesleben zu Stande zu bringen, seine Kindheit
abgerechnet, jeden Tag wenigstens fünf Bogen schreiben mußte. Wer
einen so dringenden Beruf zum Schreiben hat, dem bleibt freilich
keine Zeit zum Denken übrig. W.
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		Was in unsern Zeiten wegen der Patagonen vorgegangen, gibt uns
ein klares Beispiel, wie es, sehr natürlicher Weise, mit den
historischen und kosmographischen Vergrößerungen zuzugehen pflegt.
Vielen ältern Reisebeschreibern zufolge waren diese Bewohner der
westlichen Küste des Magellanischen Landes noch einmal so hoch als
Europäer von gewöhnlicher Statur; und dieß bestätigte
Frezier[bookmark: text11]F11 (Amst.
1717, übers. Hamb. 1745 – eine Ausgabe von 1732 kenne ich nicht)
einen Rang unter den besten Reiseschreibern erworben. in
seiner [bookmark: page339]339 Reisebeschreibung von 1732 aus dem Munde
verschiedener Spanier, die als Augenzeugen sprachen. Zwei und
dreißig Jahre hernach befuhr (bekannter Maßen) der Commodor
Byron[bookmark: text12]F12
Byrons Reise um die Welt, Leipzig 1769,
ist nur eine kleine Nachricht, die, wie Zimmermann sich ausdrückt,
nur von einem Schiffschirurgus oder dergleichen verfaßt ist und nie
vom Commodore selbst. die Küste, wo diese Titanen zu Hause
seyn sollten; er sah sie, und, wiewohl sie ihm noch immer groß
genug vorkamen[bookmark: text13]F13, um mit allem
Respect, den man seinen Höhern schuldig ist, von ihnen zu sprechen,
so fand er sie doch wenigstens um drei bis vier Fuß kleiner, als
die Spanier (die das Große lieben) sie gemacht hatten. Der größte,
den er unter etlichen Hunderten sah, schien ihm, dem Augenmaß nach,
nicht viel kleiner als sieben Fuß. Endlich lernte Capitain Wallis
zwei Jahre darauf die nämlichen Riesen kennen, die man, weil sie
fast immer zu Pferde sind, eben so wohl hätte zu neuen Centauren
machen mögen. Zu gutem Glück hatte er just ein paar Meßruthen bei
sich. In solchen Fällen ist nichts über eine Meßruthe, um hinter
die eigentliche Wahrheit zu kommen. Man maß die Längsten unter
ihnen, und, siehe! es fand sich nur Einer, der sechs Fuß sieben
Zoll maß, und etliche wenige von sechs Füß fünf bis sechs Zoll; die
meisten hatten nur fünf Fuß zehn Zoll bis sechs Fuß. – Und so
schmolz eine Länge, die nach spanischem Augenmaß zehn bis eilf Fuß
betrug, in einem engländischen Auge auf sieben und durch die
Meßruthe auf sechs bis siebenthalb herunter.

		Man muß gestehen, dieß ist immer noch viel, und eine ganze
Nation solcher stattlicher Männer, mit Weibern nach Proportion, muß
für einen armen Europäer allerdings ein sonderbarer und
schauerlicher Anblick seyn. Aber sehr vermuthlich ist die Größe
dieser Patagonen auch das non plus
ultra der menschlichen Statur; und wenn wir von der
angeblichen Größe der Menschen in den Patriarchen- und [bookmark: page340]340 Heldenzeiten
Alles abziehen, was davon auf Rechnung der verschiednen Maße und
des Betrugs der Augen und der Lügenhaftigkeit der Wanderer,
Seefahrer und Dichter und der Vergrößerung, die jede Sache durch
das Fortwälzen aus einem Munde in den andern erhält, zu setzen ist;
so wird wohl eine Länge von siebenthalb bis sieben Fuß das Höchste
seyn, was die Riesengeschlechter der ältesten Zeit und die
stattlichsten Männer der heroischen und ritterlichen zu fordern
haben. Hercules hatte, nach der Ausrechnung des Pythagoras, sieben
Fuß; eben so viel hatte Karl der Große – wiewohl er diesen Beinamen
einer andern Größe zu danken hat. Ich kenne aus der Geschichte
keinen dritten Mann zu diesen beiden. Ihre Stärke war in Verhältniß
mit ihrer Größe; sie waren unermüdet in Thätigkeit, tapfer in
Duldung, mächtig im Streit und mächtig in Frauenliebe. Wie sollten
wir also nicht sicher annehmen können, daß die Statur dieser zwei
gewaltigsten Söhne des Himmels und der Erde das wahre Maß
heroischer Größe und Majestät sey, welches verbunden (wie bei jenen
beiden) mit Stärke und Schönheit, diejenige äußerliche Gestalt
gibt, die eines Mannes würdig ist, vor dem (nach Shakespeare's
Ausdruck) die Natur aufstehen und sagen soll: Das ist ein Mann!

			[bookmark: foot11]Frezier, Ingenieur, geb. zu
Chambery 1682, gest. zu Brest 1773, hat sich durch seine Relation du voyage de la mer du Sud dans les
années 1711–1714
	[bookmark: foot12]S. dessen Nachrichten in Hawkesworth's Account T. I.
	[bookmark: foot13]Wie leicht die Ueberraschung
und das Erstaunen auch den verständigsten Mann zu unmäßigen
Hyperbolen bringen können, davon kann uns Byron selbst zum
Beispiel dienen, da er sagt: sein Lieutenant, Cumming, der doch
selbst sechs Fuß zwei Zoll maß, wäre diesen Riesen gegenüber so
klein wie ein Zwerg geworden – und doch betrug der Unterschied
höchstens nur drei bis vier Zoll! W.


		8.

		Gesetzt nun, die Natur habe in den ersten Zeiten unsrer Welt
lauter Menschen von diesem Schlage oder wenigstens viele
dergleichen hervorgebracht; mit welchem Grunde kann man sagen, sie
habe in der Folge die Kraft verloren, ihres Gleichen
hervorzubringen? Wie sehr weit sind Hercules und [bookmark: page341]341 Karl der Große der Zeit
nach von einander! Oder wollte man einwenden, dieß wären einzelne
außerordentliche Männer gewesen: hatte Hercules nicht seinen
Theseus und Peirithous? Waren nicht die Argonauten seine
Spießgesellen? Hatte Karl nicht seine Pairs, seinen Roland und so
weiter? Sie waren die ersten unter ihren Pairs, wie Achill unter
den Helden der Griechen; aber ihre Pairs waren keine gemeine
Menschen. – Und finden wir nicht, noch auf diesen Tag, bei den
ungebändigten Völkern Asiens und der neuen Welt die ganze Anlage,
ja selbst einen großen Theil der Eigenschaften und Tugenden der
heroischen Zeiten? die großen Körper, die Stärke und Behendigkeit,
die Duldsamkeit, den Muth, die Treuherzigkeit, die zu Tacitus
Zeiten das Eigenthum der Germanen und anderer nordischen Völker
waren? Die edelsten unter den westindischen Horden und Stämmen sind
uns noch wenig bekannt; aber was für eine Anlage entdeckt sich, zum
Beispiel, schon in dem Wenigen, was uns Cook von den Neuseeländern
erzählen kann! – Ihre Zeit ist noch nicht gekommen. Denn, nach der
Analogie zu urtheilen, geht ein unvollkommner Stand der Wildheit
vor dem heroischen Zeitalter eines Volkes vorher, weil zu diesem
schon ein gewisser höherer Grad von Entwicklung und Ausbildung, ein
gewisser Fortgang der Kriegskünste und eine weniger dürftige
Lebensart gehört. Ihre Zeit ist also noch nicht gekommen. Aber
warum sollte sie nicht endlich eben so wohl kommen, als die Zeit
der alten Pelasger, Iberier, Germanen und Britten – und (auf einer
andern Seite des Erdbodens) der Saracenen, der Türken, der Mongolen
Zeit gekommen ist? [bookmark: page342]342
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		Wie dem auch sey, nichts bedarf wohl weniger einer ernsthaften
Widerlegung, als die Meinung von einer immer zunehmenden
Entkräftung der Natur und stetem Abnehmen der Menschheit. Wo man
jemals Abnahme gesehen hat, da hat man sie bei einzelnen Völkern
gesehen – und immer waren es sittliche Ursachen, immer war es
stufenweise Entnervung und Verderbniß durch Tyrannei, übermäßige
Ungleichheit, Hoffahrt, Ueppigkeit und zügellose Sitten, was
endlich im ganzen Staatskörper diese Kachexie[bookmark: text14]F14 hervorbrachte, die sich
mit seinem Tod endigte. – Die Verderbniß und Schwäche ging nie ins
Unendliche; sie hatte immer ihr gewisses Maß, wie Gesundheit und
Stärke auch.

		Als es mit den Römern dahin gekommen war, daß der Name Römer,
der vormals Königen Ehrfurcht einflößte, bei den Gothen zu einem
Schimpfnamen wurde, den kein ehrlicher Kerl auf sich sitzen lassen
konnte, – so war es auch aus mit ihnen. Diese ausschweifendsten,
raubgierigsten, niederträchtigsten aller Menschen, die das
Schändlichste zu thun und zu leiden fähig waren, wurden zuletzt
auch die feigsten und wehrlosesten des Erdbodens. – Tiefer ist nie
ein anderes Volk gesunken. Aber ihr Verderben war, gleich einer
Seuche, die nicht über einen gewissen Kreis hinaus kann, in die
Grenzen ihrer Sitten eingeschlossen. Die Gothen, Vandalen,
Longobarden, Franken, Sueven und so weiter, die ihre Herren wurden,
blieben lange unangesteckt. Das große ungeheure Aas lag und
moderte; aber, was noch von gesunden Bestandtheilen übrig war,
verlor sich in einer neuen Schöpfung. Neue Völker, neue Namen, neue
Reiche, Verfassungen, Sitten und Sprachen gingen aus den Trümmern
[bookmark: page343]343 der
alten Welt hervor; und nun fing sich der Cirkel wieder an. Die
Römer, denen Horaz so viel Böses weissagte, waren den Römern aus
den Zeiten der Coriolanus, Curius, Cincinnatus nicht unähnlicher,
als wir heutige Europäer unsern Stiftern und Altvordern sind. Unser
Fortgang ins Schlechtere wird, trotz aller unsrer Palliative und
Betäubungsmittel, immer sichtlicher. Eine Kraft, die mächtiger ist
als wir, stößt uns immer näher gegen jenen Punkt, der noch allen
Völkern, die ihn berührt haben, verderblich gewesen ist. Werden wir
vielleicht allein die Ausnahme machen?

		Aber, was daraus auch werden mag, die menschliche Gattung
überhaupt wird nichts dabei verlieren. Andre Völker, die jetzt noch
in der Wildheit ihres kindischen Alters herumlaufen, werden ihre
Jugendstufe besteigen; unverdorbene, kraftvolle, gutartige Menschen
– wenn anders unsre kosmopolitische Neigung, auf dem ganzen
Erdenrunde herumzuschwärmen und allen Völkern, von Grönland bis in
die Südseeinseln, unsre Künste zu zeigen und unsre häßlichen
Krankheiten mitzutheilen, bis dahin noch unangesteckte Menschen
übrig läßt – werden die Patriarchen neuer Zeitalter werden; neue
Helden, neue Argonauten, neue Orpheen und Ossiane, neue Ritter von
der Tafelrunde – kurz, die ganze Geschichte, wie sie Virgil in
seiner vierten Idylle in so schönen Versen weissagt, wird unter
andern Formen und in andern Gegenden wieder kommen; und in dieser
Ordnung der Natur wird sich die Menschheit vielleicht noch lange
fortdrehen und von Zeit zu Zeit neu geboren werden, wachsen,
blühen, reifen, abnehmen, verderben und dann wieder auferstehen und
wieder blühen und wieder verderben, bis die Erde endlich ihre Zeit
erfüllt hat, und eine Begebenheit, die alle übrige verschlingt, die
Scene schließen wird.

		[bookmark: page344]344
Ich will damit nicht sagen, daß diese kreisförmige Bewegung, womit
sich die menschlichen Dinge umwälzen, ein wahrer Cirkel sey. Man
hat vielmehr Ursache (wie mich däucht), zu glauben, daß es keiner
sey. Kein Volk hat jemals die Stufe wieder betreten, von der es
einmal herabgefallen, noch durch irgend ein Wunder der Kunst die
natürlichen Kräfte wieder bekommen, die es einmal verloren hatte.
Die Perser sind nie wieder geworden, was sie unter Cyrus waren; die
Athener haben sich nie von ihrem Alcibiades, die Spartaner nie von
ihrem Lysander wieder erholen können. Es scheint, die Reihe des
Steigens und Fallens müsse nach und nach an alle Völker kommen –
welche nicht, wie die Grönländer, Lappen, Kamtschadalen und ihres
Gleichen, mit eisernen Banden des Klimas gefesselt, ihr Daseyn im
starren Nebel der Dumpfheit, wie halb erfrornen Menschen zukommt,
hinträumen.

			[bookmark: foot14]Von verdorbenen Säften und Verschleimung entstehende,
die Ernährung hindernde Krankheit.
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		Aber hier ist es hohe Zeit, zu schweigen! – Denn der Natur
heiligen Schleier aufzudecken, in ihr inneres Räderwerk zu schauen
und zu zeigen – wie Eins ins Andere greift, und wie, durch den
ewigen Streit und die scheinbare Verwirrung der Theile, das Ganze
im Gang erhalten wird; wie alles Uebel gut, aller Tod Leben ist,
und wie alle die tausendfachen Bewegungen der Dinge, auf und
nieder, vorwärts und rückwärts, in concentrischen und excentrischen
Kreisen, am Ende doch nur eine unmerklich fortrückende Spirallinie
machen, die Alles ewig dem allgemeinen Mittelpunkt nähert, – dieß
ist eine Aufgabe, deren Auflösung [bookmark: page345]345 ganz andere Organe und
einen ganz andern Gesichtskreis als den unsrigen zu erfordern
scheint.

		Nur eine oder zwei Anmerkungen mögen mir noch vergönnt seyn, um
(wo möglich) Mißverstand zu verhüten, wiewohl ich je länger je mehr
lerne, daß man dazu ganz besonders von den Feen begabt seyn
müsse.

		Meine Absicht ist eben so wenig, unserm Jahrhundert Hohn zu
sprechen, als ihm zu schmeicheln. Ich halte es für keines der
wirksamsten Mittel, seine Zeitgenossen zu bessern, wenn man ihnen,
wie Swift, immer beleidigende Dinge sagt. Aber, sie immer zu
streicheln und liebzukosen und einzuwiegen und in Schlaf zu singen,
taugt auch nichts.

		Es ist sehr natürlich, daß ein Mann, der dem Spiele schon eine
ziemliche Weile zusieht, wenn er immer mit den Vorzügen unsrer Zeit
und den Vortheilen unsrer Aufklärung, unsrer Verfeinerung, unsrer
Weltbürgerei und so weiter klappern hört und doch nirgends sieht,
daß es darum besser, wohl aber, daß es immer desto schlechter geht:
– daß ein solcher einmal des Klapperns überdrüssig wird und ein
Wort sagt, das er (weil es doch zu nichts helfen wird) eben so wohl
hätte ungesagt lassen können.

		Wenn denn aber gleichwohl (wie das Niemand wissen kann) hier
oder dort Jemand dadurch veranlaßt würde, der Sache weiter
nachzudenken, die natürlichen Folgen daraus zu ziehen und auf die
nächsten Mittel zu denken, wie er's (wenigstens für seine Person)
zu machen hätte, um das Bißchen Menschensinn und Menschenkraft und
Freude an seinen Mitgeschöpfen und sich selbst und Glauben und
Liebe, Wahrheit und Treue, womit ihn Gott in die Welt ausgesteuert,
so viel er noch davon übrig hätte, aus diesem großen Getümmel,
Zusammenlauf und Jahrmarkte der Welt [bookmark: page346]346 glücklich davon zu bringen
und in der Stille seines häuslichen Lebens, zu seinem und der
seinigen Nutzen und Frommen, anzulegen: – das wäre denn gleichwohl
auch so übel nicht!

		Ich genieße dankbarlich alles Gute, was uns Künste und
Wissenschaften gewähren, wärme mich zuweilen an ihrem Feuer, wenn
mir vielleicht besser wäre, ins Freie hinaus zu gehen und mir durch
tüchtige Bewegung warm zu machen, und lasse mir oft ihre Laterne
leuchten, ohne gewahr zu werden, daß es heller Tag ist – wie es
vielen unter euch, liebe Freunde, wohl auch gegangen seyn wird.

		Insonderheit habe ich immer große Hochachtung für die goldnen
Jahrhunderte der Musen und Künste gehabt, zumal für das erste, –
vielleicht deßwegen, weil wir's doch meistens nur von Hörensagen
kennen. Mich dünkt, auf der ganzen Leiter, worauf ich die
Menschenkinder (wie Jakob dort die Engel in seinem Traum) ewig auf-
und niedersteigen sehe, sind nur zwei Stufen, wo sie zu ihrem
Vortheil in die Augen fallen. Die eine ist der Zeitpunkt, wo ein
Volk viel freie, edle, gute Menschen, und die besten unter ihnen an
seiner Spitze hat; die andre der, wo es Künstler hat, die den Geist
der heiligen Götter empfangen haben, um die Bilder der großen
Menschen, die nicht mehr sind, aus Marmor und Elfenbein zu
schnitzen und den Göttern, an die Niemand mehr glaubt, schöne
Tempel aufzubauen und die Thaten der Helden, die Niemand mehr thun
kann oder, wenn er könnte, nicht thun darf, in schönen
Schauspielen, zu großer Leibes- und Gemüthsergetzung ihrer
Mitbürger und hoher Herrschaften, vorzustellen.

		Es ließe sich, wenn's nöthig wäre, der acht und zwanzigste Theil
zu den sieben und zwanzig Folianten des Alfons [bookmark: page347]347 Tostat darüber
schreiben, wie viel artige Vortheile, Zeitvertreib, Stoff zu
Gesprächen in Gesellschaften und im Vorzimmer, Stoff zu Theorien,
Kritiken, Recensionen, Epigrammen, Parodien und so weiter, wie viel
Gelegenheit zu tausenderlei neuen Beschäftigungen, Gewerben,
Charaktern, Narrheiten und folglich wieder zu neuen Schauspielen,
neuen Kritiken, Apologien und so weiter die verfeinerte Welt ganz
allein diesen schönen Künsten zu danken hat.

		Alles dieß sehe ich und bin weit entfernt, die Summe aller
dieser Vortheile nicht gerade so viel gelten zu lassen, als sie
beträgt. Aber gleichwohl wird es mir erlaubt seyn, zu sagen, daß
ein Held mehr werth ist, als sein Bild, eine große That mehr, als
ein Schauspiel oder eine Abhandlung über ihre Moralität und
Verdienstlichkeit; kurz, daß die Zeit des Seyns vor der Zeit des
Nachahmens, das ist die Zeit der Natur vor der Zeit der Kunst –
einen gewissen Vorzug hat, den man ihr nicht absprechen kann.

		Noch wird es nicht schaden, mich über den Vorzug, den ich der
Stärke und Realität vor Feinheit und Anstrich gebe, mit etlichen
Worten zu erklären. Mein Glaubensbekenntniß über Materie und Form
ist dieses. Wenn ein roher Klumpen – Gold ist, so benimmt ihm
freilich seine Ungestalt nichts von seinem Werthe; aber doch ist
der Klumpen nicht eher brauchbar, bis er eine Form hat. Ein goldnes
Gefäß ist desto mehr werth, je mehr es Masse hat; und da die Form,
bei gleich viel Masse, schön oder häßlich seyn kann, so sehe ich
nicht, was eine schöne Form seinem innern Werth schaden könnte:
indessen ist richtig, daß es auch mit der schlechtesten Form immer
seinen innern Werth behält. Ein Stück Thon hingegen oder ein
Klümpchen gekäut Papier, da es nur durch Form und Façon einigen
Werth bekommt, kann nicht schön [bookmark: page348]348 genug gearbeitet, gemalt
und gefirnißt seyn. Eben so kann ein großer, edler, verdienstvoller
Mann einer gewissen Politur entbehren und verlöre vielleicht durch
sie; aber ein Bengel, der, um Anspruch an Verdienst zu machen,
keinen anderen Titel, als seine Knochen, seine Nasenwurzel und
seine Grobheit hat, muß im Kreise der Lastträger bleiben, wenn sein
Verdienst erkannt werden soll.

		Eine Schöne und eine Häßliche haben beide gleich viel Ursache
gekleidet zu seyn; jene, um ihre Reizungen, diese, um ihre Mängel
zu verbergen. Die Nacktheit der Schönen würde eine Weile Augenweide
seyn, aber bald sättigen und ermüden; mit Lumpen behangen und mit
Schmutz bedeckt, würde sie ekelhaft werden. Venus selbst mußte von
den Grazien angekleidet und geschmückt werden; – ein Bild, worein
die Griechen eine große Wahrheit hüllten. Auch die kunstlosesten
Töchter der rohen Natur fühlen dieß und haben ihre Grazien. Wer
nichts darnach fragt, ob er gefällt oder mißfällt, kann es halten
wie er will; aber, wer gefallen möchte und empfindlich darüber ist,
wenn es ihm fehl schlägt, hat Unrecht, wenn er das verachtet, was
eine nothwendige Bedingung zum Gefallen ist.

		Kurz, indem ich Natur, Einfalt und Wahrheit über Künstelei,
Flitterstaat und Schminke setze, verlange ich der Ungeschliffenheit
und dem Cynismus, wodurch Viele heutiges Tages Eindruck zu machen
hoffen, das Wort eben so wenig zu reden, als es meine Absicht ist,
durch den Gegensatz unserer Schwäche mit der Stärke unserer
Altvordern den heutigen Modeton mitzuleiern. Die Prätension an
Genie, Größe, Stärke, Kühnheit und Freiheit läuft gegenwärtig wie
eine große Epidemie durch halb Europa. Es ist ein possirliches
Schauspiel, dem Gewimmel und Gelärme in den Sümpfen [bookmark: page349]349 da unten
zuzusehen, und was sich die armen Frösche aufblasen, um auch groß
zu seyn; während der majestätische Stier ruhig und sorglos auf
seiner Aue daher geht und nicht weiß, ob er groß ist, und die
Stärke seiner Stirne nicht eher fühlt, bis er ihrer vonnöthen
hat.

		Alle wahrhaft große und tapfere Männer, die ich noch gesehen
habe, waren bescheiden und sanft und sprachen am wenigsten von den
Eigenschaften, worin man ihnen den Vorzug zugestand. Ein Hercules
kann nur sehr selten in den Fall kommen, von seinen Schultern und
Armen sprechen zu müssen. Wer aber noch immer der Einzige ist, der
um das Geheimniß seiner hohen Vorzüge weiß, der ziehe eine
Nebelkappe um sich und rede durch Thaten!

		 

		 

	